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Uber einen lebenslangen
dynamischen Prozess

Ursula Lehr

,Ehe und Familie stehen unter dem be-
sonderen Schutz der staatlichen Ord-
nung” — halt Paragraf 6, Absatz 1, des
deutschen Grundgesetzes fest. Die Fami-
lie als Keimzelle der Gesellschaft wird im-
mer wieder beschworen.
Gesellschaftliche Verdanderungen, un-
ter anderem der Strukturwandel der Fa-
milie, haben jedoch zum demografischen
Wandel beigetragen, ja ihn grofienteils
sogar bewirkt. Denn der demografische
Wandel heifit ja nicht nur zu viel Alte,
sondern vor allem zu wenig Junge! Weit
verbreitet ist heute in Deutschland, in
Spanien, in den meisten Landern Europas
die Scheu, eine Familie zu griinden, ,Ja”
zu Kindern zu sagen. So sollten wir nicht
von einer ,,Uberalterung” der Gesell-
schaft sprechen, sondern eher von einer
,Unterjiingung”. Wir haben verédnderte
familidre Strukturen, die zugleich Ur-
sache und Auswirkung des demografi-
schen Wandels sind. Wenig Kinder be-
wirken eine Alterung der Gesellschaft;
das Durchschnittsalter steigt, der prozen-
tuale Anteil der tiber Sechzig-/Achtzig-
jahrigen wird hoher (Ursache); zuneh-
mend steigt auch die Belastung sozialer
Sicherheitssysteme, und es stellt sich die
Frage, wer fiir die Alten sorgt, fiir die
Rente aufkommt und die Pflege {iber-
nimmt (Auswirkung). Der demografi-
sche Wandel selbst ist wiederum in ge-
sellschaftliche und wirtschaftliche Ver-
dnderungsprozesse eingebettet, die Aus-
wirkungen auf familidre Bereiche ha-
ben: Ein unsicherer Arbeitsplatz drangt
den Kinderwunsch zuriick; ein Bevol-
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kerungsriickgang wiederum senkt die
Nachfrage nach Produkten und schadet
damit der Wirtschaft, macht die Arbeits-
pldtze zunehmend unsicherer und be-
wirkt — gewissermaflen in einem sich
gegenseitig beeinflussenden und stei-
gernden Kreisprozess — einen weiteren
Geburtenriickgang. Die Reduzierung der
Geburtenzahl ist europaweit festzustel-
len.

Langlebigkeit und familiare Rollen

Um 1900 betrug die durchschnittliche Le-
benserwartung etwa 45 Jahre, heute be-
tragt die Lebenserwartung von Mannern
75,6 Jahre und von Frauen knapp 82 Jahre.
Der Sechzigjahrige hat eine durchschnitt-
liche weitere Lebenserwartung von etwa
25 Jahren. Das heifst, wenn man heute in
Rente geht oder pensioniert wird, dann
hat man noch mehr als ein Viertel seines
Lebens vor sich —bei besserer Gesundheit
und hoherer Kompetenz, als dies vor
Jahrzehnten der Fall war.

Vor dem Hintergrund zunehmender
Langlebigkeit kann heute — im Gegen-
satz zu frither — die Rolle der Hausfrau
und Mutter kein Lebensberuf mehr sein.
Wenn die Kinder oder genauer das Kind
aus dem Hause geht, hat die Frau noch
die Halfte ihres Lebens vor sich — fiir
manch eine Vollzeit-Mutter eine proble-
matische Zeit. Die family-centered mother
hat, wie viele Studien zeigen, den schwie-
rigsten Alternsprozess. Sie hadert oft mit
dem Schicksal, alles ,,der Familie zuliebe”
aufgegeben zu haben und dies jetzt nicht
,gedankt” zu bekommen. Auch aus dem
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Grund, die zweite Lebenshilfte sinner-
fillt zu erleben, ist eine Berufstitigkeit
der Frau unbedingt geboten — abgesehen
von der Notwendigkeit einer eigenstan-
digen Alterssicherung!

Allerdings miissen wir auch auf sehr
unterschiedliche Lebensplanungen hin-
weisen. Immer hédufiger entscheiden sich
heute Frauen erst Ende dreifsig, manch-
mal Anfang vierzig, fiir ein Kind. Wenn
dieses dann herangewachsen ist, haben
sie nicht mehr das , halbe Leben” vor sich,
sind aber dennoch zu jung, um sich ganz
auf das Altenteil zuriickzuziehen. Diesen
Frauen wird der Wiedereinstieg ins Be-
rufsleben nach Zeiten der Kindererzie-
hung, besonders wenn sie diese lange
ausdehnen, schwerer fallen. Eine spite
Heirat bedeutet oft, ohne Job dazustehen
oder gar schon pensioniert zu sein, wenn
die Kinder noch im schulpflichtigen Alter
sind. Also: eine ernorme Belastung der
familidren Situation, manchmal auch eine
Belastung fiir die Kinder im schulpflich-
tigen Alter!

Aber wir haben nicht nur eine zuneh-
mende Langlebigkeit, sondern auch eine
verlangerte Jugendzeit. Man beginnt spa-
ter mit der Berufstitigkeit, man heiratet
spater, wenn tiiberhaupt, man zdhlt in
allen politischen Parteien bis 35 Jahre zu
den Jugendorganisationen. Also: Bis 35
ist man ,Jugend”, ab 45 bereits ,alterer
Arbeitnehmer”, ab 50 wird man als ,zu
alt” betrachtet fiir einen neuen Job, und ab
55 spricht einen die , Seniorenwirtschaft”
an, zahlt man zu den Senioren. ,,Vom
BAf6G in die Rente” — kann das ein
Lebensziel sein?

Leben in einer alternden Welt

Der Anteil der iiber Sechzigjahrigen in
Deutschland betrug um die Jahrhundert-
wende fiinf Prozent, heute sind es knapp
25 Prozent, und fiir das Jahr 2030 rechnet
man mit circa 35 bis 38 Prozent der Bevol-
kerung, die das sechzigste Lebensjahr er-
reicht beziehungsweise tiberschritten hat.

Der Anteil der unter Zwanzigjdhrigen
geht mehr und mehr zuriick — heute
haben wir nur 21 Prozent unter zwanzig
Jahren, schon 2030 werden wir doppelt
so viele iiber Sechzigjdhrige haben wie
unter Zwanzigjéhrige (35 gegentiber sieb-
zehn Prozent).

Aber auch die Gruppe der Achtzig-,
Neunzig- und iiber Hundertjahrigen
nimmt zu. Zurzeit leben in Deutschland
etwa 10000 tiber Hundertjdhrige, 2025
werden es tiber 44 000 sein und 2050 so-
gar iiber 114000 - bei einer Gesamt-
bevolkerung, die sich in dieser Zeit von
82 Millionen auf etwa siebzig Millionen
reduzieren wird.

Je hoher die Altersgruppe, umso stér-
ker (heute noch) die zahlenméfSiige Domi-
nanz der Frauen, bedingt durch die sechs
bis sieben Jahre langere Lebenserwartung
und auch durch die Kriegsausfille.

Die Gruppe der Hochbetagten oder
Langlebigen, die der iiber Achtzigjahri-
gen, ist weltweit die am stérksten wach-
sende Bevolkerungsgruppe in den néchs-
ten Jahren. Doch die iibliche Einteilung,
vonden sogenannten ,jungen Alten” und
ab achtzig von den ,alten Alten” zu
sprechen, ist problematisch. Manch einer
ist schon mit 55 ein ,alter Alter”, andere
sind noch mit neunzig ,junge Alte”. Das
functional age ist ausschlaggebend, die
Funktionsfahigkeit verschiedener kor-
perlicher und seelisch-geistiger Fahigkei-
ten. Und diese Funktionsfahigkeiten sind
keinesfalls an ein chronologisches Alter
gebunden, sondern werden von biologi-
schen und sozialen Faktoren, die wah-
rend eines ganzen Lebens einwirken, mit-
bestimmt. Hier werden Schulbildung, be-
rufliches Training, Lebensstil und Reak-
tionen auf Belastungen ausschlaggebend.
Einem generellen Defizit-Modell des Al-
terns ist der Kampf anzusagen; es wurde
durch viele Studien widerlegt.

Altern muss nicht Abbau und Verlust
bedeuten, sondern kann in vielen Berei-
chen geradezu Gewinn sein, Zunahme
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von Kompetenzen und Potenzialen —und
damit eine Chance fiir den Einzelnen und
die Gesellschaft! Fest steht: Gleichaltrige
zeigen oft groflere Unterschiede als Men-
schen, deren Altersunterschied zwanzig
Jahre und mehr betrdgt. Ganz allméhlich
begreift man bei uns in der Wirtschaft
und auch in der Politik die besonde-
ren Fahigkeiten dlterer Menschen, sieht
Altere als ,,Stiitze der Gesellschaft”, vor
allem im Zusammenhang mit biirger-
schaftlichem Engagement, mit dem Aus-
bau ehrenamtlicher Tétigkeiten.

Grunde des Geburtenriickgangs

Doch schliefilich ist das Altern einer Ge-
sellschaft neben der zunehmenden Lang-
lebigkeit auch durch eine verdanderte Ein-
stellung zur Familie und damit einherge-
hend durch abnehmende Geburtenzah-
len bedingt. Immer mehr Frauen bleiben
kinderlos. Von den 1950 Geborenen wa-
ren es nur elf Prozent, von den 1960 Ge-
borenen schon 23 Prozent, und von den
1965 Geborenen rechnet man mit rund 35
Prozent Kinderlosen — doch von den
Frauen mit akademischer Ausbildung
werden es vierzig bis 44 Prozent sein.
Selbst so kinderfreundliche Lander wie
Spanien und Italien, neuerdings auch
Griechenland, konstatieren ein Sinken
der Geburtenrate.

Zu den vielseitigen Griinden des Ge-
burtenriickgangs gehoren die seit den
1960er-Jahren gegebenen besseren Mog-
lichkeiten der Familienplanung wie auch
der Verlust des ,instrumentellen” Fak-
tors, das heifdt der Verlust der Bedeutung
des Kindes als Arbeitskraft, als person-
liche Alterssicherung oder als ,Stamm-
halter” beziehungsweise Namenstréger.
In der einseitigen 6ffentlichen Diskussion
tiber das ,Kind als Kostenfaktor” wird
verschwiegen, dass Kinder auch Freude
machen und eine enorme Bereicherung
des Lebens sind, dass im Grunde genom-
men diejenigen ,,arm” sind, die keine Kin-
der haben — auch wenn sie sich jetzt viel-
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leicht mehr leisten kénnen. Auch die Kin-
der- und Jugendtherapeutin Christa Me-
wes muss hier genannt werden, die die
Notwendigkeit einer 24-stiindigen midit-
terlichen Anwesenheit predigte. Wie weit
und mit welchem Erfolg heutzutage die
Autorin und ehemalige Fernsehmodera-
torin Eva Herman in diese Rolle schliipft,
bleibt abzuwarten. Unsichere Lebensbe-
dingungen rund um Fragen nach dem Er-
halt des Arbeitsplatzes, der Wohnsitua-
tion, der Kinderbetreuung und der Ver-
bindung von Familie und Beruf insge-
samt erschweren die Familienplanung in
der Gegenwart. Haufig wird das Kind als
Storfaktor in der Freizeitplanung betrach-
tet, vor allem von jungen Mannern. Nach
einer Studie von Horst W. Opaschowski
konnen sich vierzig Prozent der vierzig-
jahrigen Mianner sehr wohl ein gutes
Leben ohne Kind vorstellen (Horst W.
Opaschowski, 2004: Der Generationenpakt.
Das soziale Netz der Zukunft). Einer der
Griinde des Geburtenriickgangs liegt
aber auch in der verlangerten Jugendzeit,
in der sich manchmal bis in das vierte Le-
bensjahrzehnt hineinziehenden Berufs-
ausbildung; in der in ein immer hoheres
Lebensalter hinausgeschobenen Heirat
(auch mitbedingt durch einen Werte-
wandel, die gesellschaftliche Akzeptanz
enger partnerschaftlicher Beziehungen
ohne Trauschein, wobei der ,Kuppelei-
paragraf” erst in den 1980er- Jahren abge-
schafft wurde). Ein weiterer Punkt: Wah-
rend der ersten Halfte unseres Jahrhun-
derts lebte die Frau so lange im Eltern-
haus, bis geheiratet wurde und sie so zur
Anpassung an die Lebensgewohnheiten
anderer gezwungen war, und nach der
Heirat kamen dann sehr schnell Kinder,
die wiederum eine Anpassung verlang-
ten. Heute hingegen geht sie mit acht-
zehn, zwanzig Jahren aus dem Haus und
lebt selbststandig, allein. Ein solches
mehrjdhriges Alleinwohnen fiihrt zu ei-
ner verstarkten Ausbildung der Individu-
alitét; es bilden sich Eigenheiten und Ge-
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wohnheiten, eine Zeit, in der oft ein ganz
individueller eigener Lebensstil kreiert
wird, der dann schon eine Anpassung an
einen Partner, erst recht aber an Kinder,
sehr erschwert. Unter diesem Aspekt ist
auch kein Sinken der Scheidungsraten in
Zukunft zu erwarten. Nach Studien von
Steffen Konnert und Reiner Klingholz
(Berlin Institut fiir Bevolkerung und Ent-
wicklung, 2007) sind die Méddchen heute
,zu gut ausgebildet” und finden des-
wegen keinen Partner. In unserer Ge-
sellschaft ist es ,normal”, dass der Chef-
arzt die Krankenschwester heiratet — aber
die Chefarztin, die den Krankenpfleger
heiratet, wird schief angesehen. Dritt-
kinder werden immer seltener und kom-
men meist nur vor, wenn das zweite
gewlinschte Kind ein Zwillingspaar ist —
oder nach neuer Partnerschaft, um er-
neute Verbundenheit mit dem neuen
Partner zu bekunden. Viele Paare, nach
Schédtzungen etwa filinfzehn Prozent,
wiinschen sich Kinder, konnen aber aus
unterschiedlichen Griinden keine be-
kommen.

Veranderte
Generationenverhaltnisse

Kamen vor hundert Jahren auf einen tiber
75-Jahrigen noch 79 jiingere Personen, so
sind es heute nur noch 10,4. Man hat
berechnet, dass im Jahre 2040 ein tiber
75-Jahriger nur noch 6,2 Personen gegen-
iiberstehen wird, die jiinger als 75 Jahre
sind, 2050 sogar nur noch 5,5 Personen.
Die Entwicklungen in Osterreich und der
Schweiz sind dhnlich.

Da brauchen wir gar nicht zu fragen,
wer in Zukunft einmal die Pflege tiber-
nehmen wird. Wenn wir diese Entwick-
lung vor Augen haben, dann sind die
Gesellschaft, die Kommune, aber auch
die Wirtschaft und Industrie gefordert.
Dann sind zum Beispiel Konzepte der
Stadtentwicklung zu iiberdenken — von
der Verkehrsfithrung bis hin zu Sport-
stiatten und Sportmoglichkeiten fiir Al-

tere. Neben Kinderspielpldtzen brau-
chen wir Sport- und Freizeitmdoglich-
keiten fiir Altere; wir miissen uns Ge-
danken {tiber die Erreichbarkeit von
Schwimmbé&dern, Sportstédtten, Arztpra-
xen und Einkaufsméglichkeiten machen.
Wie viele Gebaude sind heute noch ohne
Aufzug, nur {iber eine Treppe erreich-
bar, und wie viele Bahnsteige haben we-
der Rolltreppe noch Aufzug! All das,
was man jetzt in Bezug auf die Umwelt
fir die immer groflere Anzahl &lterer
Menschen fordert, hilft aber auch Jin-
geren, vor allem Miittern/Vatern mit
Kinderwagen! , Altengerecht” ist , men-
schengerecht”!

Das quantitative Verhéltnis der Alters-
gruppen in unserem Land hat sich veran-
dert, aber auch unter qualitativen Aspek-
ten sind der demografische Wandel und
das Verhiltnis zwischen den Generationen
zu diskutieren. Hier seien zunichst der
Riickgang der Drei- und Zwei-Generatio-
nen-Haushalte und der Anstieg der Ein-
Generationen- beziehungsweise Ein-Per-
sonen-Haushalte erwdhnt. Nur 0,9 Prozent
aller knapp zwanzig Millionen Haushalte
in Deutschland sind noch Drei-Generatio-
nen-Haushalte. Aber auch die Zahl der
Zwei-Generationen-Haushalte nimmt ab.
Nur etwa die Halfte seines Lebens lebt der
Mensch heute in einem Zwei-Generatio-
nen-Haushalt: zwanzig Jahre mit den
Eltern und dann, sofern iiberhaupt Kinder
kommen, noch zwanzig Jahre mit den Kin-
dern. Das heif$t aber, dass die {iberwie-
gende Mehrzahl der Menschen in Deutsch-
land rund vierzig Jahre allein oder mit Part-
ner in einem Ein-Generationen-Haushalt
lebt. Waren um die Jahrhundertwende nur
7,1 Prozent aller Haushalte in Deutschland
Ein-Personen-Haushalte und lebten vor
hundert Jahren in 44,4 Prozent aller Haus-
halte fiinf und mehr Personen, so trifft
dies heute nicht einmal fiir finf Prozent
zu.

Es gibt einen Trend zum separaten
Wohnen und eine zunehmende Singula-
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risierung, die man jedoch weder als Auf-
16sung der Familienstrukturen interpre-
tieren noch mit Entfremdung oder gar
Vereinsamung gleichsetzen sollte. Trotz
getrennter Haushalte ist die Interaktion
zwischen Eltern, Kindern, Grofdeltern
erstaunlich hoch, ist die gegenseitige
Anteilnahme und im Notfall auch gegen-
seitige Hilfeleistung beachtlich. ,Innere
Nahe” bei ,,auflerer Distanz” ist die For-
mel, die das familidre intergenerative Ver-
hiltnis kennzeichnet. Freilich, 68 Prozent
der iiber 75-jdhrigen Frauen und 28 Pro-
zent der gleichaltrigen Manner leben in
einem Ein-Personen-Haushalt, doch nur
fiinf bis zehn Prozent der Senioren klagen
gelegentlich tiber Einsamkeit. Und das
sind nicht nur die Alleinlebenden.

Doch der Riickgang grofier Haushalte
hat Auswirkungen: Wenn das Kind ein-
mal krank ist, kann nicht die Grofimutter
oder die grofle Schwester schnell ein-
springen. Und wenn die Schule mal frii-
her aus ist, ist keiner da, der das Sechs-
oder Achtjahrige zu Hause empfiangt!
Und dies bei einem steigenden Anteil
alleinerziehender Miitter! Der Riickgang
grofier Haushalte hat dariiber hinaus
Auswirkungen auf die Situation dlterer
Menschen, die kleine Hilfeleistungen
brauchen. Wer tragt da die Mineralwas-
serkdsten hoch, wer schraubt die neue
Glihbirne in die Deckenbeleuchtung ein?
Deswegen kann man nicht den Handwer-
ker, den Elektriker rufen, aber auch nicht
den Pflegedienst der Sozialstation. Und
wie ist es mit der tdglichen Zeitungszu-
stellung, wenn leicht Gehbehinderte die
Tageszeitung abbestellen miissen, weil
sie sich das Treppensteigen hochstens
einmal am Tag zumuten konnen, aber
dann die vor die Tiir gelegte Zeitung weg
ist? Wir brauchen zumindest grofiere
Briefkdsten und mehr Nachbarschafts-
hilfe! Das sind Konsequenzen, die wir aus
dem demografischen Wandel und der
verdnderten familidren Situation ziehen
miissen!
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Auch sonst: Weit mehr als bisher tib-
lich haben sich Wirtschaft und Industrie
auf das alter werdende und strukturver-
anderte Land einzustellen, auf die veran-
derte Haushalts- und Familienstruktur.
Das reicht von der notwendigen grofieren
Auswahl von Ein-Personen-Rationen im
Supermarkt bis hin zu einem kreativen
Ausbau von Dienstleistungsangeboten,
zu denen dann auch die Bedienung an der
Tankstelle oder ein verstarkter Hol-und-
Bring-Dienst gehort. Der Sohn, die Toch-
ter, wohnt nicht mehr in der Ndhe und
kann das eine oder andere fiir die alten
Eltern nicht erledigen.

Familienangehdrige als Pflegende

Altern muss nicht Hinfalligkeit und Pfle-
gebedtirftigkeit bedeuten. Das Ausmaf
der Pflegebediirftigkeit alter Menschen
wird oft tiberschatzt. Die INFRATEST-
Studie, die 26 000 Haushalte erfasste, hat
gezeigt: Pflegebediirftigkeit fallt eigent-
lich erst in der Gruppe der tiber 85-Jahri-
gen ins Gewicht und betrifft dort rund 23
Prozent der Manner und 28 Prozent der
Frauen. Das heif3t aber, dass noch rund
siebzig von hundert Hochbetagten in der
Lage sind, allein kompetent ihren Alltag
zu meistern. Bei Hochschdtzungen im
Hinblick auf den Anteil der Pflegebediirf-
tigen von morgen, wenn ja weit mehr
tiber 85-Jahrige in unserer Gesellschaft le-
ben werden, sollte man vorsichtig sein:
Schon die Alteren von heute sind in einem
hoheren Alter viel gesiinder und kom-
petenter, als es unsere Eltern und Grof3-
eltern im gleichen Alter waren — sofern
sie dieses tiberhaupt erreicht hatten. Die-
ser Trend wird sich fortsetzen.

Der Sozialmediziner Alvar Svanborg
aus Goteborg hat zum Beispiel festge-
stellt, dass die Siebzigjdhrigen des Jahres
1983 (Geburtsjahrgang 1912/13) ,zehn
Jahre jiinger und gesiinder” waren als
die Siebzigjahrigen des Jahres 1973 (Ge-
burtsjahrgang 1902/03). Eine Studie der
DUKE-Universitét stellte fest: ,Senioren
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bleiben ldnger gesund.” Die Krankheits-
anfalligkeit von Menschen tiber 65 nimmt
deutlich ab. Gerade die typischen Alters-
erkrankungen gingen in ihrer Haufigkeit
rapide zuriick. Der Trend kénne bedeu-
ten, dass die zunehmende Uberalterung
der Bevolkerung besonders der Industrie-
nationen keine so gravierenden finanziel-
len Lasten fiir die 6ffentlichen Kassen mit
sich bringe, wie sie heute bereits befiirch-
tet wiirden. In den USA schlégt sich das
Phanomen bereits in messbaren Werten
nieder: Dort lag 1994 die Zahl der iiber 65-
jahrigen Hilfs- und Pflegebediirftigen be-
reits um eine Million unter der, die man
1982 prognostiziert hatte. Hierzu haben
Fortschritte der Medizin in Diagnose und
Therapie, der Medizintechnik, der Phar-
makologie und auch der gesundheitsbe-
wusstere Lebensstil beigetragen. Im Be-
reich der Pravention, der Vorbeugung,
muss allerdings weit mehr getan werden!
Doch auch wenn wir den Anteil der Pfle-
gebediirftigen von morgen und iibermor-
gen nicht iiberschitzen sollten, miissen
wir feststellen: Die Thematik der Pflege-
bedtirftigkeit in einer alternden Gesell-
schaft wird weiterhin eine Herausforde-
rung bleiben. Werden heute noch siebzig
bis achtzig Prozent der Pflegebediirftigen
in der Familie gepflegt, so muss man den-
noch deutlich sagen: Familienpflege hat
ihre Grenzen

— angesichts des immer hoheren Alters
der Pflegebediirftigen und damit auch
der pflegenden Angehorigen. Hier be-
deutet Pflege oft Uberforderung, die
im Extremfall zur Altenmisshandlung
fiihren kann,

— angesichts des fehlenden Tochterpo-
tenzials und der geringen Kinderzahl,
sodass sich kaum mehrere Geschwister
die Pflege teilen konnen,

— angesichts der zunehmenden Berufs-
tatigkeit der Frauen beziehungsweise
der Tochter,

— angesichts der heutzutage geforderten
Mobilitat, der unterschiedlichen Wohn-

orte von Eltern und erwachsenen Kin-

dern,

— und schliefilich angesichts der steigen-
den Scheidungsrate. Ob man auch den
nicht angetrauten Partner entspre-
chend pflegen wird, wissen wir nicht;
aber die Ex-Schwiegermutter wird man
wohl kaum pflegen.

Wir brauchen also einen Ausbau der
ambulanten Pflege und werden auch in
Zukunft auf institutionelle Einrichtun-
gen nicht verzichten kénnen. Wir brau-
chen auflerdem eine Qualitatssicherung
der Pflege, auch der Pflege durch Ange-
horige. Altenmisshandlungen sind sehr
subtil und manchmal schwer nachweis-
bar, kommen aber, oft als Folge einer
Uberforderung der pflegenden Familien-
angehorigen, vor. Doch vor allem gilt es,
Pflegebediirftigkeit zu vermeiden. Zu-
nehmende Langlebigkeit verpflichtet ge-
radezu zu einem moglichst gesunden und
kompetenten Alterwerden! Und dazu
kann jeder selbst etwas tun: Alter werden
— aktiv bleiben, das ist die Devise!

Wohn- und Lebensgemeinschaften

Mehr und mehr setzen sich auch bei
dlteren Menschen neue Formen des Zu-
sammenwohnens durch: ,familiendhn-
liche Gemeinschaften nicht miteinander
verwandter Personen”, seien es Mehr-
Generationen-H&user, seien es Wohnge-
meinschaften a la Henning Scherf, in de-
nen vier oder fiinf Ehepaare eine artifi-
zielle Grofsfamilie bilden. Gordon Streib
hatte bereits 1980 &hnliche new family
types in Florida untersucht und verdffent-
lichte die Ergebnisse unter dem Titel The
Cooperative Family —an Alternative Lifestyle
forthe Elderly.75 derartige Sechs- bis Acht-
Personen-Haushalte von nicht miteinan-
der verwandten Senioren, die zusammen
wohnen und essen und sich, wenn nétig,
auch gegenseitig helfen, sich die Haus-
haltskosten teilen, ein gemeinsames Auto
benutzen, einen gemeinsamen ,Mana-
ger”, eine Art Wirtschafterin, haben.
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Abgesehen davon, dass dieser Le-
bensstil zumindest von jenen, die sich
dazu entschlossen haben, sehr geschétzt
und verwandtschaftlichen Wohnformen
vorgezogen wird, ist er kostensparend.
Auch jene Senioren, die die Moglichkeit
hétten, mit ihren erwachsenen Kindern
zusammenzuleben, schitzen ihn sehr.
Sie glauben in der ,Pseudofamilie” eher
ihre Unabhéngigkeit gewahrt und wol-
len ihre sehr geschdtzten gefiihlsmaf3i-
gen Bindungen an ihre eigenen Kinder
nicht durch ein Zusammenleben in Ge-
fahr bringen. Die Pseudofamilie bietet
ihnen eine Vielzahl von Interaktionsfor-
men und Gemeinsamkeiten und erlaubt
jederzeit ein Ausziehen. ,Seine Ver-
wandten kann man sich nicht aussu-
chen, seine Freunde und Wohngemein-
schaft schon” — so eine hdufige Feststel-
lung.

Starke familiare Bindungen

Vielfache Verdnderungen der Familiensi-
tuation haben wir zu konstatieren, doch
im familidren Bereich ist eine Solidaritat
zwischen den Generationen nicht infrage
zu stellen. Generationenkonflikte in der
Familie haben in den letzten Jahrzehn-
ten eher abgenommen als zugenommen.
Wenn wir spontane Lebenslaufschilde-
rungen der von 1890 bis 1925 Geborenen
analysieren, finden wir weit haufiger
sich tiber alle Lebensphasen hinziehende
Konflikte mit den eigenen Eltern, als dies
bei spateren Geburtsjahrgéngen der Fall
ist. Die in unseren Studien erfassten zwi-
schen den Jahren 1930 und1932 Gebore-
nen und erst recht die zwischen 1950 und
1952 Geborenen schildern weit weniger
Auseinandersetzungen mit den eigenen
Eltern und auch mit den eigenen Kin-
dern. Eine finanzielle und materielle Ab-
hingigkeit wird weit weniger erlebt; Ge-
bote und Verbote werden weit weniger
ausgesprochen beziehungsweise weni-
ger als eingreifend in die eigene Lebens-
gestaltung empfunden.
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Alle Untersuchungen und Surveys zei-
gen, dass gerade die heutige Rentnerge-
neration fiir ihre Kinder und Kindeskin-
der im privaten Rahmen schon heute sehr
viel tut — sei es durch finanzielle Unter-
stlitzung, durch Sachleistungen, durch
Betreuungsleistungen oder oft auch noch
durch Pflege ihrer eigenen alten Eltern. So
hat eine Studie von Martin Kohli festge-
stellt, dass Seniorinnen und Senioren ,,in
den Bereichen Ehrenamt, Pflege und Kin-
derbetreuung im Jahr ungefihr 3,5 Milli-
arden Stunden {iberwiegend unentgelt-
lich tatig sind. Nimmt man einen durch-
schnittlichen in diesen Branchen tiblichen
Nettostundenlohn von 11,80 Euro an,
dann ldsst sich der Wert der geleisteten
Arbeit auf etwa 41,3 Milliarden Euro be-
ziffern, was 21 Prozent der 1996 geleiste-
ten Zahlungen der gesetzlichen Alters-
vorsorge entspricht.”

Im familidren Bereich sind die Alten
eher die Gebenden als die Nehmenden.
Im familidren Bereich ist die Solidaritat
zwischen den Generationen, die gegen-
seitige Hilfe, beachtlich! Die Rolle der
Grofleltern, die finanzielle, instrumen-
telle und/oder emotionale Hilfe geben,
ist hier noch einmal hervorzuheben.

Trotz aller Verdnderungen, trotz aller
Unkenrufe, welche die Familie als anti-
quiert, tiberholt, krisengeschiittelt darstel-
len: Die Familie ist und bleibt ein Grund-
wert unserer Gesellschaft. Die Familie
kann aus der inneren und dufleren Um-
strukturierung gestdrkt hervorgehen,
wenn neue Sichtweisen gewonnen wer-
den. WarFamiliein fritheren Zeiten oftnot-
wendige Zwangsgemeinschaft, familidre
Beziehungen geradezu existenznotwen-
dig, da man aufeinander angewiesen und
voneinander abhédngig war, waren in frii-
heren Zeiten vielfach dufiere Bande der
Halt der Familie, so konnen wir heute fest-
stellen, dass innere Bande, das freiwillige
Zusammenstehen, die emotionale Ver-
bundenheitiiber die Generationen hinweg
in vielen Fallen ausschlaggebend sind.



	Schaltfläche1: 


